PREDIGT ZUM 5. OSTERSONNTAG (4. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN AM 6. MAI 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„DURCH VIELE DRANGSALE MÜSSEN WIR IN DAS REICH �GOTTES EINGEHEN“





Paulus und Barnabas trösten die Gläu�bigen von Antiochien in Kleinasien (in Pisidien) auf der so genannten ersten Missionsreise des Paulus - das war in den Jahren 45 - 48 - mit den Worten: „Durch viele Drangsale müssen wir in das Reich Gottes eingehen“ (Apg 14,22), in das vollendete Reich Gottes. Das ist der Kernsatz der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags. Klärend müssen wir hier hinzufügen: Dann werden uns die vielen Drangsale in das Reich Gottes führen, wenn wir sie in Geduld ertragen, im Gehorsam gegenüber Gott, unserem Vater, und in liebender Verbundenheit mit dem gekreuzigten und auferstandenen Christus. 





Die Predigt der beiden Missionare von Antiochien beschwört eine elementare christliche Wahr�heit, die heute jedoch keineswegs mehr selbst�verständlich ist. Man verschließt vor ihr die Augen, leugnet sie, entzieht sich ihr oppor-tunistisch oder sucht sie durch ungezügel�ten Konsum und immer neue Sen-sationen zu überspielen. Und wer dagegen spricht, gilt als Pessimist, als Stö-renfried, als einer, der nicht zu leben versteht, der nicht mit der Zeit ge- gangen ist. 





Daher ist es angebracht, über diese Wahr�heit heute morgen ein wenig nach-zudenken, be�schreibt sie doch zum einen authentisch unsere Situation als Menschen und als Christen in dieser unserer Welt und schenkt sie uns doch zum anderen in der existentiellen Erfahrung des Leidens den unsäglichen Trost des Glaubens und der Hoffnung. 


 


*





Ob wir es wollen oder nicht: Wir alle müssen viel Schweres tragen. Das Lei-den gehört zu unserem Leben, mehr oder weniger, natürlich. Der russische Schriftsteller Fjodor Dostojewski (+ 1881) hat im 19. Jahrhundert von den „Tränen der Menschen“ gesprochen, „mit denen die Erde von ihrer Rinde bis zum Mittelpunkt durchtränkt ist“ (Die Brüder Karamasoff, Fünftes Buch: Pro und contra, IV. Empörung). 





Ungezählt sind die körperlichen Leiden, die auf der Menschheit lasten, jene, welche die Menschen schicksalhaft treffen, ohne ihr Zutun, aber mehr noch jene, die sie sich selber und die sie einander zufügen. Schwerer noch als die körperlichen Leiden wiegen jedoch die see�lischen Qua�len, mit denen wir uns her�umschlagen: Unerfülltheit, Einsamkeit, Erfolglosigkeit, Niedergeschla-genheit, Ängste und Enttäuschungen, Ver�kennung, Ver�leumdung, Hass und Feindseligkeit sowie innere und äußere Unfreiheit. 


Das alles liegt über unserem Leben wir eine dunkle Wolke. Zahlreicher noch werden die Leiden, wenn wir verantwortlich leben, wenn wir uns nicht anpa-ssen und mit dem Strom schwim�men, wenn wir der Wahrheit, dem Guten und der Gerechtigkeit die Ehre geben, wenn wir gottesfürchtig leben und uns vor Augen halten, dass wir vor Gott einmal Rechenschaft ablegen müssen über unser Leben, und wenn wir für Christus und seine Kirche einstehen.





Es ist töricht, die Augen vor dem Leid zu ver�schließen oder vor ihm zu flie-hen in das Vergessen oder jeder opportunistisch Konfrontation aus dem We-ge zu gehen. Zum einen geht das ohnehin nur eine Wei�le, zum anderen bege-ben wir uns dadurch der positiven Möglichkeiten, die im Leid verborgen sind und verfehlen dabei das Ziel, zu dem es uns hinführen will. Wenn wir das Leid auf uns nehmen ohne Bitterkeit, in Liebe, geduldig und gehorsam, dann wird es wertvoll für uns, dann wird es eine unersetzliche Hilfe für uns auf dem Weg zu Gott, in dieser Zeit und in der Ewigkeit.   





Der Apostel Paulus schreibt im 2. Korintherbrief: „Wir wollen euch nicht in Unkenntnis lassen über die Trübsal, die uns in Asien widerfah�ren ist. Das Leid hat so übergewaltig, so unerträglich auf mir gelastet, dass ich sogar an meinem Leben verzweifelte“ (2 Kor 1,8 f). 





Angesichts der Übermacht der Leiden in dieser unserer Welt und in unserem Leben stellen sich uns immer wieder Fragen, wie: Warum gibt es so viel Leid? Warum lässt Gott das zu? Und was ist der Sinn von all dem Leid? Vie-le Antworten kann man auf diese Fragen geben. In der Regel rufen sie jedoch stets neue Fragen hervor. 





Eine sehr tiefe Antwort gibt uns immerhin Paulus, wenn er von dem Leid spricht, das übergewaltig auf ihm lastet und wenn er erklärt: Ich sollte eben lernen, „mein Vertrauen nicht auf mich zu setzen, sondern auf (den) Gott, der die Toten aufer�weckt. Er hat mich dann aus so großer Todesnot errettet, und er wird mich immer retten“ (2 Kor 1,9 f). 





Im Leid sollen wir zu vertrauen ler�nen, das Schwere in unserem Leben ist eine Schule des Vertrauens für uns, wenn wir es recht verstehen und in rech-ter Weise bewältigen. Das gilt schon für das natürliche Leben, wie uns die Erfahrung lehrt, schon da gilt, dass die wahren Freuden im Opfer und im Ver-zicht reifen. Wir haben hier im Grunde zwei Möglichkeiten: Entweder ent-scheiden wir uns für vergängliche Freuden, die zu andauerndem Schmerz führen, oder aber für vergängliche Schmerzen, die zu andauernder Freude führen. 





Die Offenbarung Gottes gibt noch eine Reihe weiterer Antworten auf die Frage nach dem Warum der Leiden und nach ihrer Bedeutung für unser Le-ben: Gott lässt es zu, das Leid, damit wir uns besinnen und umkehren, damit wir uns immer mehr vom Bösen abkehren, damit wir geläutert, das heiß�t: ge-reinigt werden, wie das Gold im Feuer gereinigt wird. Durch das Leid will Gott uns - auch das ist hier zu beachten - Gelegenheit geben, dass wir uns im Guten bewähren, dass wir Sühne leisten für unsere Sünden und dass wir dem leidenden Christus ähnlich werden in unserem Leben - es ist eine große Ehre, an der Schmach Christi teilzuhaben, in solcher Erkenntnis rühmt der Apostel Paulus sich im Kreuz seines Herrn (Gal 6, 14). 





Das Leiden ist, wenn es recht getragen wird, eine Schule des Lebens. Das gilt schon im Bereich des Natürlichen.


 


Der Schriftsteller Léon Bloy (+ 1917) schreibt: „Der Mensch hat Bereiche in seinem armen Herzen, die noch nicht existieren, in die erst der Schmerz ein-ziehen muss, damit sie seien“. Eine alte Volksweisheit sagt: „Das Leiden geht vorüber, das Gelittenhaben nicht“. Das will sagen: Die guten Folgen des Lei-dens überdauern es. Der volkstümliche Schriftsteller Peter Rosegger (+ 1918) schreibt: „Wo das Leid ist, da kommen leicht auch die Liebe und der Glau-be“. 





Glück und Wohlergehen führen den Menschen oft zur Gottvergessenheit. Kreuz und Leiden erhalten ihn in der Demut. Wenn der Mensch seine Armse-ligkeit erfährt, erhebt er eher den Blick zum Himmel, als wenn es ihm gut geht. Glück und Wohlergehen verleiten ihn, den Dingen dieser Welt einen höheren Wert beizumessen, als sie besitzen, und gar dauernde Beseligung von ihnen zu erwarten. Kreuz und Leid offenbaren dem Menschen die Nich-tigkeit und Unzulänglichkeit der zeitlichen Güter und lehren ihn, nach dem zu verlangen und das hoch zu schätzen, das ewig ist. - Das Leid macht uns in Wahrheit sehend, und es macht uns stark.





Demgemäß erklärt der österreichische Schriftsteller Adalbert Stif�ter (+ 1868), der viel Leid in seinem Leben erfahren hat, durch das Leid seien die Men�schen größer geworden als durch alle Freuden dieser Welt, und der heilige Franz von Assisi (+ 1226): „Jeder weiß so viel, wie er gelitten hat“. 





Solche Überlegungen überhöht der christliche Glaube, wenn er uns sagt, dass wir in die innigste Gemeinschaft mit Christus treten, wenn wir die Leiden, die Gott uns auferlegt, in der Gesinnung dieses unseres himmlischen Lehrers tragen: „Denen, die Gott lieben, gereicht alles zum Guten (Rö 8,28), und  „die Leiden dieser Zeit sind nicht zu vergleichen mit der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll“ (Rö 8, 18). 





Per crucem ad lucem, das heißt: Durch das Kreuz zum Licht. Kürzer kann man die Botschaft Jesu nicht fassen, und kürzer kann man den Weg unserer Erlösung nicht beschreiben. In der Sprache des Alten Testamentes heißt das: „Ehe man zu Ehren kommt, muss man zuvor leiden“ (Spr 15,33).





*





Viele Drangsale gehören zu unserem Erdendasein. Sie können für uns eine Schule des Le�bens werden, des natürlichen und des übernatürlichen, wenn wir sie bejahen in Geduld, im Gehorsam, im Glauben und in der Hoffnung, und wenn wir sie in Liebe tragen. Sie lehren uns bewusster zu leben, und sie vertiefen unseren Glauben und unsere Liebe und damit auch unsere Hoffnung und unser Vertrauen. Papst Johannes Paul I. (+ 1978) erklärt in einer Predigt über den heiligen Franz von Assisi (+ 1226): „Mit seinem Leben und seinem Wort lehrte er, dass man auch im Leid fröhlich sein soll und dass der Schmerz in der Liebe zu Gott ertränkt werden muss“ (Regina Kummer, Albi-no Luciani, Papst Johannes Paul I., Graz 1991, 336). Und in seinem Ver-mächtnis schreibt er: „Mit der besonderen Hilfe Gottes kann man … so weit kommen, dass sich selbst der Schmerz in Freude verwandelt“ (Albino Luci-ani, Mein Vermächtnis, Graz 1988, 57). Amen.
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